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Die Frau, die ſchließlich nicht ſeinetwegen zu Tode ver⸗ 
zweifelt auf dem Grab ihres verſtorbenen Mannes gelegen 
hatte, konnte ſeine Worte weder ſo noch ſo verſtehen. Sie 
hob nur mit einer ſchwachen Bewegung die Schultern; und 
während er noch etwas Törichtes vorbrachte, ſich zu erklä⸗ 
ren, legte ſie ihre verarbeiteten Hände vor ſich auf den Tiſch, 
ſie ſtumm zu betrachten, als ob ſie ſich an ihnen aus der 
Verzweiflung in die Wirklichkeit zurück finden könnte. 
Das Geſpräch hätte auf dieſe Weiſe nicht fertig geſprochen 
werden können, weder von ihm noch von ihr, und es ent⸗ 
ſtand eine lange grauſame Schweige, die mit Worten allein 
nicht mehr aufzulöſen war; da ging zum Glück endlich die 
Tür auf und die beiden Mädchen kamen ſtolz mit ihren Ein⸗ 
käufen zurück. 

Was habt ihr da? eiferte die kleine Hermine und klet⸗ 
terte ſtrampelnd von dem Schoß des ſonderbaren Onkels 
herunter, alles in Augenſchein zu nehmen, was die beiden 
triumphierend auf den Küchentiſch packten. 

Aber die Alteſte, die Anna hieß und im Alter war, zum 
erſtenmal in die Länge zu ſchießen, wehrte die Neugier ab: 
Hier, bringe Herrn Beilharz das Geld zurück! ſagte ſie auf 
die frühreife Art, wie ſie älteſte Kinder leicht haben; denn 
ſie war unterdeſſen darauf gekommen, wer ihr Wohltäter 
war, und wollte ihm ihre Aufmerkſamkeit zeigen. 

Die kleine Hermine, noch unter dem Alter ſolcher Er— 
wägungen, nahm das Geld wohl in ihr ungeſchicktes Fäuſt⸗ 
chen und lief damit zu dem vermeintlichen Onkel; aber ſie 
patſchte es ihm nur in den Schoß, raſch wieder zurück an 
den Tiſch zu kommen. Dabei rollten natürlich einige Mün⸗ 
zen. auf den Boden, und Anna kommandierte nun Elfe, die 
zweite Tochter, das Geld aufzuheben, während ſie ſelber 
ſchon am Kochherd kniete, das Feuer zu entfachen. 

Der Fabrikant, der mit einem Scherz fortkommen 
wollte, bückte ſich ſelber mit zu den Münzen. Mach die 
Schürze auf! befahl er; und als Elſe, die zwiſchen den bei⸗ 
den Blonden die Dunkelhaarige war, das auch getreulich 
tat, warf er alles hinein, was er in ſeinem Schoß gerafft 
und vom Boden aufgeſammelt hatte, und wollte ſich dem 
Einſpruch der Frau mit einer Wendung zur Tür entziehen. 
Aber er hatte ſich nun ſchon in die Vertraulichkeit mit der 
kleinen Hermine verſtrickt: Du mußt dableiben! rief ſie im 
Kindereifer und lief ihn an, ſeine beiden Knie mit ihren 
Armchen umklammernd, ſo daß er Gewalt hätte anwenden 
müſſen, ſich zu befreien. 

Indem er das weder mit Worten noch ſonſt vermochte, 
ſah er ratlos zu dem kleinen Menſchenweſen hinunter, das 
zwar ſeine Knie von ſelber los ließ, aber beide Arme 
flehend zu ihm aufſtreckte. Dann tat der ehemals ſo ge⸗ 
meſſene Herr Beilharz das Merkwürdigſte an dieſem Abend: 
er hob das Kind auf ſeinen Arm, ſtarrte über ſich ſelber er⸗ 


ſtaunt das kleine Rotznäschen an und ließ ſich zum zweiten 
mal auf den Holzſtuhl nieder, es von neuem auf den Schoß 
zu nehmen. 

Könnten Sie mir eine Taſſe Kaffee kochen, Frau Kleff? 
fragte er nach einer Weile mit einem Verſuch von Galgen⸗ 
humor; denn es ſchien ihm wahrhaftig, als habe er eine 
Stärkung nötig, um aus dieſer Küche hinaus in den dunk⸗ 
len Abend zu kommen; auch dachte er an den Zuſtand der 
Frau, die ſich nicht aufzuraffen vermochte. 

Derartig als Hausfrau angeſprochen, konnte die Gärt⸗ 
nerin ſich nicht länger abſeitig verhalten. Wohl hob ſie noch 
beide Hände an den Kopf, aber ſie tat es ſchon, um ihr 
Haar glatt zu ſtreichen. Erſt dadurch wurde fie ſich anſchet⸗ 
nend ihrer Verwahrloſung bewußt, ſie gab den Kindern 
Weiſung und verſchwand in der Kammer, aus der ſie nach 
einer angemeſſenen Zeit gewaſchen und in einer bläulichen 
Armelſchürze wieder herauskam. Sie ſah nun zwar nicht 
mehr anmutig aus wie einſt, aber in ihrem herb geworde⸗ 
nen Geſicht war doch das Thereſle wieder zum Vorſchein ge⸗ 
kommen. Nicht anders, als ob ſie etwa von einer Beſor⸗ 
gung zu ſpät heimgekommen ſei und auch noch unvermu⸗ 
teten Beſuch vorgefunden habe, machte ſie ſich haſtig daran, 

as Verſäumte nachzuholen. 

Der Fabrikant — dem ſie das Kind vom Schoß nehmen 
wollte, aber Hermine gab es nicht zu — mußte bald bemer⸗ 
ken, daß ihr Haushalt zwar ärmlich, aber nicht verwahrloſt 
war. Auch hatten die Kinder nicht recht, daß gar nichts im 
Haus geweſen wäre. Als der Kaffee nach einer Viertel⸗ 
ſtunde auf dem Tiſch ſtand, deſſen blaugewürfeltes Wachs⸗ 
tuch an ſeinem Platz mit einer ſauberen Serviette überdeckt 
war, als die Kinder manierlich aßen und trotz ſeiner Ge⸗ 
genwart zu ſchwatzen und kichern begannen, beobachtete er 
einmal ſogar, wie das Thereſle mit einem faſt glücklichen 
Blick über die kleine Schar wachte. Und wenn auch der 
Gram in ihren Zügen viel zu eingefreſſen ſaß, ganz zu ver⸗ 
ſchwinden, ſo war die Frau, bei der er nun zu einem un⸗ 
vermuteten Abendoͤkaffee am Tiſch ſaß, doch ein anderes 
Menſchenweſen als jenes, deſſen Geſicht er unter der grellen 
Bogenlampe an der Friedhofsmauer erkannte. 

Es wäre ihm lieb, ſagte der Fabrikant, als er ſich nach 
einer Viertelſtunde, für den Kaffee dankend, empfahl und 
das ihm aufgedrängte Reſtgeld als Finderlohn — wie er 
noch einmal zu ſcherzen verſuchte — abgewehrt hatte: es 
wäre ihm lieb, wenn Frau Kleff am andern Morgen um 
zehn Uhr am Bureau der Fabrik vorbeikommen wollte! Nur 
der Ordnung wegen! fügte er hinzu, weil er den trüben 
Schein ſah, der ſich bei dieſer Beſtellung über ihr Geſicht 
ſenkte. 

Im Licht der offenen Küchentür fand er beſſer hinab, 
als er die ſteile Treppe heraufgekommen war, und das 
Thereſle begleitete ihn bis an die Haustür. Ich habe mich 
noch nicht bedankt! ſagte ſie leiſe, und als er ungeſchickt ab⸗ 
wehrte, ſo viel Wert hätten die paar Merk für ihn wirklich 
nicht, daß ſie ſich darüber bedrückt fühlen dürfe! Hatte ſie 
etwas anderes im Sinn: Ich meine nicht das Geld, ſagte ſie 
noch leiſer: Ich meine, daß Sie mich nach Hauſe gebracht 
haben, Herr Beilharz! 

Als die Haustür ſich hinter ihm geſchloſſen hatte, ſtand 
der Fabrikant Anton Beilharz allein in dem Mondſchein, 


der fremd und kalt aus der dunklen Nacht gewachſen war, 
Er mußte die Hand gegen die Hausecke heben, einem 
Schwindel zu wehren, ſo fiel der Niederſchlag dieſes Abends 
über ihn her. Denn nun ſollte er in das leere Haus auf 
dem Ruchberg heimkehren, die harte Waffe aus feiner Rock⸗ 
taſche in den Schreibtiſch zurücklegen, daraus er ſie am 
Abend genommen hatte. 

Er wußte im Augenblick, daß ihm dieſe Heimkehr un⸗ 
möglich war, und als er ſich hilflos in der gleißenden Nach⸗ 
welt umſah, blieb ſein Blick an dem Weinberghaus hängen, 
wo er einmal am Nachmittag ſo angenehm mit dem The⸗ 
reſle geſtanden hatte. Es flimmerte weißer im Monden⸗ 
ſchein, als es war, und es lockte mit ſeiner Nähe; denn, 
wenn er auch ſonſt hätte heimkehren können, für die Mü⸗ 
digkeit nicht nur ſeiner Füße war der Weg viel zu weit. 

Ohne ſich zu beſinnen, gleichſam als hätten es ihm die 
Füße befohlen, machte er kehrt, über die Steintreppe hinauf 
in den Weg zu tappen, der eine ſchmale Schlucht zwiſchen 
Grasrändern war. Die Steigung ſtrengte ihn an, und als 
er oben neben der Tür eine Holzbank fand, ſetzte er ſich, 
gleichgültig allem, was danach geſchähe. 

Zur Not, dachte er, wenn es zu ſpät wird, kann ich 
hineinſchlüpfen wie damals die Kinder! Aber als er prüfend 
an den hölzernen Riegel faßte, ließ ſich die Tür öffnen. 
Alſo habe ich zur Nacht wenigſtens ein Dach über dem Kopf! 
tröſtete er ſich und blieb vorläufig auf der Bank draußen 
ſitzen, die unerwartete Unterkunft und ihre Umſtände zu 
bedenken. 

Der Mond war noch ſtark im Steigen, jo kaut, jein 
Gleißen halblinks über den See und ließ ſeine Fläche nach 
rechts überblicken, wie fie als eine matte Heſligkeit in 
dunklen Waldrändern eingebettet lag, über denen an einer 
Stelle im Himmel eine Zeichnung war, als höben ſich da die 
beiden Hörner vom Säntis und Altmann über die Erde 
hinaus in den Himmelsraum. 

Der Fabrikant, der ſich aus all den wilden Umſtünden 
dieſes Abends hierher geweht ſah, brauchte lange, ehe ſein 
Blick die Landſchaft aufnahm; und weder der geiſt erhafte 
Säntis noch die Seefläche, die ſich über dem vorderen 
Hügelrand als eine metalliſche Helligkeit der unter dem 
Mondſchein hingebreiteten Erde aufwarf, hätte ſeine ver⸗ 
ſtörten Sinne einfangen können, wenn nicht eine Beſonder⸗ 
heit geweſen wäre, die ihn unmerklich hinnahm. 

Indem nämlich der Hügelrand an einer Stelle, und 
zwar nach halblinks, woher das Gleißen kam, eine ſcharfe 
Einſenkung hatte, durch welche ein Pfad zum See hinablief, 
war dort ein Stück des Ufers ſichtbar, in welches gerade die 
Lichtbahn des Mondes einſiel. Und weil der ſanfte Weit: 
wind, vor dem er ſelber durch die ſchräg lauſenden Reihen 
der jungen Bäume leidlich geſchützt ſaß, auf dem Waſſer 
leichteres Spiel hatte, warfen ſich dort unten die unermüd⸗ 
lichen Wellen gegen das Ufer, ſo daß die gleißenden Lichter 
des Mondes auf ihren Rücken ins Tänzeln kamen. 

Es war ein dreiſtes Spiel, das die Uferwellen mit dem 
Widerſchein trieben, und der Fabrikant mit ſeinen weit⸗ 
ſichtigen Augen ſah es genau: Verſchnörkelte Figuren leuch⸗ 
ten rötlich heraus aus dem Dunkel, ſtießen mit Flammen⸗ 
zungen gegeneinander, fielen zurück und vergingen; aber 
immer von neuem waren andere da, dasſelbe Spiel raſtlos 
zu treiben, libellenraſch und rotglühend vor Freude. 

Als ob er die Unraſt ſeiner Gedanken geſpiegelt ſähe, 
blieben die Augen des Fabrikanten an dem unermüdlichen 
Spiel haften, die Unruhe da unten mit den Schaubildern 
ſeiner Gedanken begleitend: wie er auf der ſteinernen Bank 
unter den Zypreſſen des Kirchhofs ſaß und ſein Geſtöhn die 
Antwort der Frau rief; wie ſie auf dem dunklen Grabhügel 
kag und ihre weitaufgeriſſenen Augen glänzten gleich 
Porzellan; wie ſie davonlief gegen die Pforte, als ob ihre 
hellen Strümpfe ein paar Kreuzſtümpfe ſeien, die ſich aus 
der dunklen Erde geriſſen hätten; wie ſie unter dem grellen 
Licht über der ſchwarzen Lache ihres Schattens ſtand und 
nachher in der Kärtnerküche ſich nicht aus ihrer Verſtörtheit 
zurückfinden konnte; wie die Kinder bei ſeinem Eintritt die 
Augen und Mäuler aufſperrten, und was ſich danach alles 
begab bis zu den Abſchiedsworten in der Haustür; wie die 
mißratene Abſicht ſeines Todes in einen Lebenskreis hinein⸗ 
geraten war mit anderen Nöten als den ſeinen; wie die 
Nöte der Kinder aber mit einem Zehnmarlkſchein gelöſt 
werden können, der im Gärtnerhaus fehlte und auf dem 
Ruchberg übrig war. 

Als der Herr Beilharz an dieſen Punkt ſeiner Ge— 
danken kam, war er ſo müde, daß ihm die Augen zuſielen; 


aber das Spiel der Figuren da unten ging ihm nicht aus 
den Sinnen; und er glaubte wach zu ſein, obwohl er träumte; 
da waren es flatternde Zehnmarkſcheine und Kinderhände, 
die ſie einander wegriſſen. So ſinnlos warf ſich die Gier in 
den Überfluß, daß er zum andern Mal von einem Geſtöhn 
der eigenen Bruſt geweckt wurde. Ich habe geträumt! ſagte 
er ſtaunend und ſah, wie das Greifeſpiel der Figuren 
immer noch vor ſeinen Augen war, und er wollte ſich aus 
der Verwirrung befreien, indem er den Verſtand gegen die 
Sinne aufrief. 

Es iſt nur das Licht auf dem Rücken der Wellen! dachte 
er: Wäre kein Wind, ruhte das Waſſer ſchwer und glatt in 
der Nacht, und die Lichtbahn des Mondes läge darauf wie 
Kerzenſchimmer auf Porzellan! Wäre die Lichtbahn des 
Mondes nicht, ſähen die Augen nur eine ſchwarze ſteigende 
Maſſe trotz allem Wellenſpiel! Weil der Wind ſeinen Drang 
ins Waſſer wirft, müſſen die Wellen einander jagen, und 
das Mondlicht kann auf ihren ſpringenden Rücken ſein 
Flackerſpiel treiben: Indem die drei Elemente des Lichts, 
der Luft, des Waſſers ſich treffen, ſieht es wie Leben aus, 
was doch keins iſt. 

Aber jo eifrig ſein Kopf die Elemente da unten gasein⸗ 
ander dachte, die Augen vermochten es nicht. Sie ſahen nicht 
Waſſer, Wind und geſpiegeltes Licht ihr mechaniſches Spiel 
treiben; ſie ſahen Figuren tanzen, libellenraſch und rot⸗ 
glühend vor Freude, als ob ihr feuriges Weſen eine Geburt 
der Nacht ſei. 

Sich vor der Täuſchung der Sinne zu retten, ließ er 
ſeine Augen über die glühenden Rücken hingleiten in die 
Tiefe, wo ihr flackerndes Leben einging in ein Geflirre, 
das zuletzt nur noch ein gleißender Glanz auf dem dunklen 
See war. Als ſeine Augen in dieſen ſieghaften Schein 
hineinkamen, den in das Waſſer zu ſchütten der Mond mit 
rundem Rücken im Raum der Nacht hing: widerſuhr ihm 
eine andere Offenbarung als damals, da er in ſeinem 
Bureau die eigenen Hände für einen Teil der fremden 
Wirklichkeit ſah, darin ſein Inwendiges nur der Zuſchauer 
ſeiner ſelber war, und das Selber gehörte ihm nicht. 

Denn nun ſah er, daß dieſe Wirklichkeit, die er durch 
ſeine Sinne wahrzunehmen meinte, nur ein Spiel der 
Elemente war, das aus der einzelnen Nähe entfernt ſich 
ſogleich als Schein offenbarte. Er konnte es nicht mit Wor⸗ 
ten ſagen, es war ein Licht hinter den Gedanken, ſie zu 
durchſcheinen: daß der Tod, den er geſucht hatte, ein Nicht⸗ 
mehrſein war; aber das Leben, das ſeine Sinne als Wirk⸗ 
lichkeit ſah, war nur ein Schein und ein Nichtſein! 

Er könnte es ſich nicht mit Worten ſagen, weil ſeine 
Gedanken es nicht zu denken vermochten; aber das Licht 
dahinter war eine Freude, wie der Schatten der Wirflich- 
keit damals ein Schrecken geweſen war: wie ein Erlöſer 
ſaß er da in der Nacht und ſah in den gleißenden Glanz, 
der die dunkle Seetiefe erfüllte. 

5 x 


Der Fabrikant Anton Beilharz blieb auf der Holzbank 
vor dem alten Weinberghaus ſitzen, bis der Mond ſeinen 
runden Rücken gegen den See zu ſenken begann. Er war 
ſteif von dem harten Sitz und fröſtelte in dem kühler ge⸗ 
wordenen Wind; aber draußen zu ſitzen ſchien ihm erträg⸗ 
licher als drinnen. Auch hatte er ſeit ſeiner Jünglingszeit 
nicht mehr ſo in das Wunder der Nacht geſtaunt, und ob er 
nicht wußte, was morgen geſchah, ſchien ihm doch alles ver- 
wandelt. ’ 

Indeſſen als er, den Raum zu prüfen, zuletzt die Tür 
aufmachte, war es nicht eine vollgeſtopfte Gerätekammer, 
wie er gedacht hatte: Unter dem Fenſter, durch das der 
Mond ein helles Viereck auf den Boden malte, ſtand ein 
Gartentiſch mit einem hölzernen Stuhl; und auch ſonſt war 
der viereckige Raum zum Wohnen notdürftig hergerichtet. 
An der Wand gegenüber ſah er eine Waſſerbank mit Schüſ⸗ 
ſel und Krug, wie es die Bauernknechte haben, und links 
an der dunklen Wand auch ein Bett: zwar nur ein Kaſten, 
aus rohen Brettern gezimmert, mit einem gefüllten Stroh⸗ 
ſack aus Zwilch, und darüber lag ein alter Soldatenmantel. 

So hätte ich ja mein Hotel! ſagte er doch wieder ſchmerz⸗ 
lich, weil er an ſeinen Sohn und die Lehmlöcher dachte, in 
denen die Feldgrauen draußen geringeren Unterſchlupf als 
dieſen hatten ſuchen müſſen. Als er gar noch einen richtigen 
Riegel entdeckte, die Türen von innen zu verrammeln, 
brauchte er nur noch das Fenſter zu öffnen, friſche Luft ein⸗ 
zulaſſen, um ſelber ein Gefühl zu haben, daß weitere 
Wünſche undankbar wären. Der Soldatenmantel war ihm 


4 4285 verdächtig, 
aber melden könnte. 

Es kam aber keiner, und der Fabrikant hätte bis zum 
Morgen ungeſtört ſchlafen können, wenn es ihm ſonſt mög⸗ 
lich geweſen wäre. Er legte ſich zwar ſo wie er war, in 
feinem ſauberen Marengvanzug auf den Strohſack und deckte 
ſich nicht ohne Bedenken mit dem alten Soldatenmantel zu; 
aber er lag noch ſtundenlang mit ſeinen halbwachen Gedan⸗ 

ken. Auch fror er zuletzt, und wenn er zu dem Gartentiſch 
hinüberſah, blinkte ſeine Waffe, die er als einziges mit ſei⸗ 
nem Hut abgelegt hatte, als ob ſie noch etwas in dem Han⸗ 
del zu ſagen hätte. 

Sie war aber endgültig ausgeſchaltet, deſſen war er ge⸗ 
wiß; und als er am frühen Morgen aus kurzem Halb⸗ 
ſchlummer wach und aufgeſtanden war, ſich die ſteifen Glie⸗ 
der zu vertreten, ſuchte er für das ſchwarze Eiſending zuerſt 
ein Verſteck. Er fand es oben unter einem Balken; denn 
der Raum hatte keine Decke gegen das Dach, das mit allen 
Schindeln zu ſehen war. 

Auch ſonſt entſprach das Hotel feinen ſonſtigen Gewohn⸗ 
heiten wenig; als er in dem frühen Tageslicht den ſchmutzi⸗ 
gen Soldatenmantel betrachtete, grauſte es ihn, und ein 
Schluck friſchen Waſſers für den üblen Geſchmack im Mund 
hätte er zum mindeſten gern gehabt, wenn er ſich ſchon nicht 


waſchen konnte. 
(Fortſetzung folgt.) 


Ein Nobot⸗Menſch wird verhaftet! 


In Mailand iſt es kürzlich zu einem kleinen Skandal 
gekommen. Dort wurde in einem großen Varieté das be⸗ 
zühmte mechaniſche Wunder „Der Menſch des Jahres 2000“ 
vorgeführt, einer jener modernen Robote, deren vielſeitige 
Bewegungen durch Mikrowellen geſteuert werden. 

Irgendwann war nun das Gerücht aufgetaucht, daß die 
ganze Sache ein aufgelegter Schwindel ſei, und daß ſich im 
Innern des Mechanismus ein echter Menſch befinde, der die 
verblüffenden Bewegungen des Automaten ausführe. Des⸗ 
halb intereſſierte ſich die Kriminalpolizei für den Fall, be⸗ 
trat mitten während der Vorſtellung die Bühne und ver⸗ 
haftete den Robot. 

Ob dieſer „Menſch des Jahres 2000“ nun tatſächlich nichts 
anderes als ein Hochſtapler auf Wellenlänge geweſen iſt, iſt 
bisher nicht bekannt geworden. Jedenfalls ſoll damit nicht 
geſagt werden, daß nun alle Robote unehrenhafte Leute 
find. Es gibt zweifellos auch ehrliche und korrekte mecha⸗ 
niſche Menſchen, wie zum Beiſpiel der, der auf der Aus⸗ 
ſtellung in Chikago und in den verſchiedenen Hauptſtädten 
Europas gezeigt worden iſt. Auch der mit allen Errungen⸗ 
ſchaften moderner Technik, ſogar mit hochempfindlichen 
Photozellen ausgerüſtete Automaten-Menſch, der auf der 
Funkausſtellung in London vorgeführt wurde, iſt abſolut 


einwandfrei geweſen, denn er war von Gelehrten und 
Wiſſenſchaftlern vorher auf Herz und Nieren geprüft 
worden. 


Die entgötterte Venus 

Lebende Automaten in Menſchengeſtalt hat es zu allen 
Zeiten gegeben. Die Menſchheit ſcheint von jeher das Ver⸗ 
langen gehabt zu haben, das Leben in ſeinen mannigfaltigen 
Außerungen und Bewegungen mit Hilfe der Mechanik nach— 
zuahmen. 

So berichtet die orientaliſche Legende von einem chineſi— 
ſchen Kaiſer, der vor über 4000 Jahren lebte und ſich eine 
mechaniſche Figur bauen ließ, die mit ihm Schach ſpielen 
ſollte. Wer nun bei dieſen ſeltſamen Schachpartien gewann 
oder verlor, hat dieſe Legende nicht überliefert, aber es iſt 
wohl anzunehmen, daß ſich dieſer automatiſche Schachſpieler 
gehütet haben wird, Seine Majeſtät den Kaiſer von China 
durch eine verlorene Partie zu kränken. Das hätte ihm wohl 
beſtimmt Kopf und Kragen gekoſtet .. 

Auch aus uns näher liegenden Zeiten wird von ſolchen 
lebenden Mechanismen berichtet. Keinem Geringeren als 
dem griechiſchen Philoſophen Ariſtoteles verdanken wir die 
Beſchreibung einer mechaniſchen Venus, die ein wahres 
Wunder geweſen ſein muß. Da dieſer Bericht des Ariſto⸗ 
teles die erſte, geſchichtlich nachweisbare Überlieferung dar⸗ 
ſtellt, kann man demnach die göttliche Venus auch als die 
Mutter des mechaniſchen Menſchengeſchlechtes bezeichnen. 


als ob ſich noch ein berechtigter In⸗ 


* 
Kaiſer Claudins amifiert fich Eh 

Der berühmte automattſche Meergott des römiſchen 
Kaiſers Claudius muß demnach auch als direkter Abkömm⸗ 
ling der Venus angeſehen werden. Es handelte ſich bei 
dieſem Spielzeug des Imperators in Rom um eine Triton⸗ 
figur, die mittels maſchineller Vorrichtungen im Waſſer 
auf⸗ und niedertauchen konnte. Kaiſer Claudius ſoll ſich 
immer köſtlich amüftert haben, wenn feine Badegäſte vor 
dem plötzlich aus den Fluten des Baſſins auftauchenden 
Meergott die Flucht ergriffen. 

Claudius ſoll ſich übrigens wie ſeine Hofbiographen und 
andere Chroniſten hinterließen, noch viele andere mechani⸗ 
ſche Automaten haben bauen laſſen. Er konnte gar nicht 
genug bekommen, und furchtbar war die Straſe für die 
Schmiede Roms, wenn ſie alle die phantaſtiſchen Launen 
des Imperators nicht in die Wirklichkeit umzuſetzen ver⸗ 
mochten. Der Kaiſer ſchickte ſie dann unerbittlich in die 
Arena, wo ſie gegen die Gladiatoren zum Kampf antreten 
mußten. Die meiſten von ihnen fielen ſo den geübten 
Schwertern der beſten Kämpfer Roms zum Opfer. 


Der Kämmerling des Doctor universalis. 


Im Mittelalter bekamen dieſe lebenden Automaten 
meiſt einen romantiſchen Anſtrich. Es war nicht umſonſt 
das Zeitalter der Liebe und des Minnedienſtes. Die Burg⸗ 
fräulein ließen ſich oft fahrende Ritter konſtruieren, die 
Harfe ſpielten und dabei lieblich die Augen verdrehen 
konnten. Manchmal wählten dieſe ewig ſehnſüchtigen 
Burgjungfrauen aber auch hübſche Schäfer⸗ und Hirten⸗ 
figuren, die die Schalmei zu blaſen vermochten. So ver⸗ 
trieben ſie ihre Langeweile, bis wieder einmal ein echter 
Minneſänger auf ihrer Burg einkehrte. 

Eine der berühmteſten lebenden Figuren des frühen 
Mittelalters iſt der Kämmerling des großen deutſchen 
Scholaſtikers Albertus Magnus geweſen. Dieſer Kämmer⸗ 
ling war ein mechaniſcher Zwerg, der einen tiefen Bückling 
zu machen verſtand, wenn der Herr und Meiſter ſein Haus 
betrat, und der dann auch die Tür wieder hinter ihm ſchloß. 

Ungefähr aus der gleichen Zeit ſtammt auch der mecha⸗ 
niſche Chriſtus, den man heute noch im Muſeum in Dresden 
beſtaunen kann. Dieſe Figur vermag die Lippen zu be⸗ 
wegen, die Augen zu öffnen und zu ſchließen und den Kopf 
zu drehen. 

Im 16. Jahrhundert ſind dann die erſten mechaniſchen 
Figuren öffentlich ausgeſtellt worden. Sie haben einen ge⸗ 
waltigen Eindruck auf die Menſchen gemacht, die oft ungläu⸗ 
big vor dieſen Wundern ſtanden. 


Die Wunderbühne von Hellbrunn. 

Eines der herrlichſten mechaniſchen Wunder iſt in den 
Jahren 1748—52 von dem Deutſchen Lorenz Roſenegger ge⸗ 
ſchaffen worden. Dieſer deutſche Künſtler baute in Hell⸗ 
brunn, in der Nähe von Salzburg ein ganzes mechaniſches 
Theater auf, auf deſſen Bühne ſich gleichzeitig an 250 Figuren 
automatiſch bewegen konnten. Auch heute gilt dieſe Wun⸗ 
derbühne von Hellbrunn als eine beinahe unerreichte 
Meiſterleiſtung auf dem Gebiet mechaniſcher Phantaſte. 

Nach Roſenegger brachte es auch der Franzoſe Jean 
de Vaucanſon zu großem Ruhm. Seine beiden am meiſten 
bekannt gewordenen lebenden Automaten ſind ein Flöten⸗ 
ſpieler, der einen faſt natürlichen Eindruck erweckt haben ſoll 
bei allen denen, die ihn hörten, ſowie eine Ente, die richtig 
ſchnattern, den Hals verdrehen und Waſſer ſchlürſen konnte. 


Vater Droz vor der Inaniſition. 

Zu großem Ruf als Erbauer lebender mechaniſcher Fi⸗ 
guren brachte es auch der Schweizer Theologe Jacob Droz. 
Er hat unter anderem eine mechaniſche Kinderpuppe gebaut, 
die automatiſch ſchreiben konnte, und zwar Sätze bis zu 
vierzig Buchſtaben. Dieſer Mechanismus war ſo ſein 
konſtruiert, daß die ſchreibende Puppe in regelmäßigen 
Abſtänden den Gänſekiel in das Tintenfaß tauchte, wodurch 
die Natürlichkeit des lebenden Automaten noch beſonders 
geſteigert wurde. 

Auch der Sohn 


dieſes Schweizer Theologen, Heinrich 


Ludwig Droz, beſchäftigte ſich frühzeitig mit ſolchen mecha⸗ 


niſchen Konſtruktionen. Aus ſeiner Werkſtatt ſtammt die 
berühmt gewordene lebende Figur eines Zeichners, folvie 
ein Orgel ſpielender Mann, der alle Regiſter beherrſchte. 


\ 


Die beiden Droz gelangten durch ihre Konſtruktion mit 
der Zeit zu ſolchem Ruhm, daß Vater Droz im Jahre 1783 
vor das hohe Inquiſitionsgericht geladen wurde, wo er ſich 
gegen die Anſchuldigung verbotener Magie verteidigen 
ſollte. In der Anklage hieß es, daß alle ſeine lebenden 
Figuren „ein Werk des Teufels“ ſeien. 

Im Muſeum von Neuchatel kann man noch heute alle 
die Wunderwerke beſichtigen, die die beiden Droz, Valer 
und Sohn, in ſchlafloſen Nächten, von einem bewunderns⸗ 
werten Eifer getrieben, das große Rätſel des Lebens zu er⸗ 
gründen, geſchaffen haben. 


Der beſiegte Korſe 


Der berühmteſte lebende Automat, den die Welt bisher 
je gekannt hat, iſt jedoch ohne Zweifel der Schach ſpielende 
Türke geweſen, der von dem ungariſchen Staatsmann Wolf⸗ 
gang von Kempelen (1734—1804) erbaut worden iſt und 
deſſen Geheimnis mit ſeinem Schöpfer ins Grab ſank. Über 
dieſen Schach ſpielenden Türken find von den Zeitgenoſſen 
und auch ſpäteren Geſchlechtern ganze Werke geſchrieben 
worden. 

Kempelen, der Erfinder dieſes mechaniſchen Schach- 
ſpielers, der nicht nur die Figuren auf dem Brett zu be⸗ 
wegen verſtand, ſondern auch gleichzeitig ſprechen konnte, 
reiſte durch ganz Europa und hielt ſich auch an den Fürſten⸗ 
höfen auf. Der Ruhm dieſes lebenden, Schach ſpielenden 

Automaten drang nun eines Tages auch bis zu Napoleon, 
der ſofort den Wunſch äußerte, ſich mit dieſem angeblich un⸗ 
beſiegbaren Schachſpieler zu meſſen. Das Spiel ſoll dann im 
Schloß von Schönbrunn vor ſich gegangen ſein. Die Stunden 
verrannen. Aber ſo ſehr der Korſe, deſſen überlegene Stra⸗ 
tegie alle Feldherren der Welt am eigenen Leibe hatten 
erfahren müſſen, überlegte und brütete, die Partie ſtand 
immer ſchlechter für ihn. Da — ſchon tief in der Nacht 
erſcholl aus dem Munde ſeines Gegenübers, des mechani⸗ 
ſchen Wundertürken, der ſeine Figuren mit Ruhe und 
Sicherheit geſetzt hatte, ein triumphierendes „Matt!“ Die 
Kataſtrophe war da. 
worden. Der unbeſiegbare Korſe war zum erſten Mal in 
ſeinem Leben geſchlagen worden. Noch dazu von einem 
Automaten, von einem lebloſen, lächerlichen Mechanismus. 
Die Adern des Kaiſers ſchwollen an. Wie von Sinnen 
ſprang er auf und ſchlug ſo lange auf das herrliche Kunſt⸗ 
werk ein, bis es in tauſend Trümmer ging. So endete der 
5 lebende Automat, den die Welt bisher gekannt 
hat. 5 


Wer lacht da? 


„Wie biſt du denn mit deiner neuen Hausgehilfin zu⸗ 
frieden?“, fragt die Freundin. 

„Ach, ich bin gar nicht mit ihr zufrieden“, klagt die Haus⸗ 
frau, „„den ganzen Tag tut ſie nichts — und ſelbſt das tut 
ſie unwillig!“ : 

* — 


Zwei Freunde treffen ſich. 
Heiratsantrag angenommen?“ 


„Noch nicht — ſie hat es hinausgeſchoben! 
wäre der letzte, den ſie heiratete!“ 


„Nun, hat „ſie“ deinen 


Sie ſagt, ich 


Zu ſtarke Belaſtung. 

Zwiſchen Heidenau und Altenberg fährt eine Bimmel⸗ 
bahn. Geſtern kam der Zug nicht vom Fleck. Die Lokomo⸗ 
tive ſpuckte Kohlen. Der Schaffner ſchob. Aber nichts half. 
Der Zug zog nicht. „Was hat er denn?“ fragte der Fremde. 


Der Schaffner ſchimpfte: „Zu ſchweres Gepäck hat er 
halt! Die Frau Stationsvorſteher hat ihr Bügeleiſen zur 
Reparatur mitgegeben.“ 


Panorama. 


Kitty ſtand in Kitzbühl. „Herrlich — dieſe Berge!“ 
Brummt Bruno: „Ja — aber fie verſtellen einem die 
ganze Ausſicht!“ 


Das Unwahrſcheinliche war wahr ge⸗ 


Waagerecht: 2. Hanfprodukt. — 6. Bibl. Perſon. — 
9. Nord. männl. Vorname. — 10. Nebenfluß des Rheins. — 
11. Europäer, — 12, Geſpinſt. — 13. Sage. — 14. Würfel⸗ 
ſpiel. — 15. Teil der Förderſtreche. — 19. Raubtier. — 23. 
Rebenfluß des Rheins. — 24. Fluß in Rußland. — 25. Altes 
Schri Beinen — 26. Vorzeichen. — 27. Muſikdrama. — 
28. T e * 


Senkrecht: 1. Traggerät. — 2. 9 — 3. Weibl. 
Vorname. — 4. Weibl. Vorname. — 5. Titelgeſtalt eines 
Dramas v. 8 — 6. Weibl. Vorname. — 7. Feſt⸗ 
raum. — 8. Stadt in Weſtfalen. — 15. Tropiſche Frucht. — 
16. Gartenſchädling. — 17. at Dor, — 18. Gewäſſer. — 


19. Waſſerfahrzeug. — 20. Weibl. Vorname. — 21. Ringel⸗ 
wurm. — 22. Theaterplatz. 
** 
Gitter⸗Rätſel. 


Die Punkte dieſer Abbildung ſind 
durch Buchſtaben zu erſetzen, ſo, daß 
jede der fünf ſenkrechten Felderreihen 
ein Hauptwort ergibt und die waage⸗ 
— Punktreihe einen Zeitabſchnitt 
nennt. 


* 


Rätſel. 


Bin eine Stadt im fernen Land, 
Das „k' hinweg, ſchafft mich die Hand. 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 252. 
Scherz⸗Rätſel: Viel Lärm um nichts. 


Schirm⸗Nätſel: 
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